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PREDIGT ZUM 3. SONNTAG IM JAHRESKREIS
„DIE GESTALT DIESER WELT VERGEHT“

Der Völkerapostel Paulus erinnert uns in der (zweiten) Lesung dieser heiligen Messe an die Vergänglichkeit unserer Welt. Der entscheidende Satz lautet da: Die Gestalt dieser Welt vergeht. Das will sagen: Unsere Welt ist dem Untergang geweiht, als Ganze ist sie vergänglich, und vergänglich ist unser Leben in ihr. Das ist eine Wahrheit, die viele Men-schen heute nicht wahrhaben wollen. Deshalb leben sie in dieser Welt so, als ob sie ewig in ihr leben würden. Entweder verschließen sie dabei die Augen vor der Vergänglichkeit, oder sie leugnen sie hartnäckig, die Vergänglichkeit. Wir Menschen sind außerordentlich erfinderisch in der Verdrängung uns unangenehmer Wahrheiten. Allerdings haben es die irdischen Dinge ihrerseits auch an sich, dass sie die Beständigkeit, die ihnen nicht gege-ben ist, vortäuschen. Das Gesetz der Vergänglichkeit ist indessen eine grundlegende Ge-gebenheit unserer Welt und unseres Lebens, und es ist unleugbar in seiner Gültigkeit. 
Daher gibt es für uns eigentlich nur die Vergangenheit und die Zukunft. Denn in dem Augenblick, in dem wir die Gegenwart denken, ist sie schon zur Vergangenheit gewor-den. Der heilige Augustinus († 430), der große Lehrer der Christenheit, stellt fest: „Ver-gangenheit und Zukunft finde ich in jeder Bewegung der Dinge. In der Wahrheit, die bleibt, finde ich keine Vergangenheit und Zukunft, sondern nur Gegenwart, und zwar un-vergängliche, was im Geschöpf nicht zutrifft“
. Der heidnische Philosoph Heraklit († um 460 vor Christus), der um 500 vor Christus in Kleinasien wirkte, erklärt angesichts dieser Tatsache: Du steigst nicht zweimal in den Fluss.

Der Kirchenvater Johannes Chrysostomus († 407) stellt nicht ohne Wehmut fest: „Die ge-genwärtige Welt vergeht, alles dauert nur eine Zeitlang, aber niemand bedenkt das, ob-gleich die Tatsachen es jeden Tag laut verkünden“
.

Im Grunde ist jeder Augenblick unseres Lebens einmalig, denn nie kehrt er wieder zu-rück. Wir können ihn nicht festhalten, den Augenblick. Was vergangen ist, kommt so nicht mehr zurück. Er ist einzigartig, der Augenblick. Daher hat er einen unendlichen Wert
. 
Der Augenblick geht vorüber, und zwar in einem Augenblick. Was von ihm bleibt, das ist allein die Erinnerung. Nun geht in unserer menschlichen Erinnerung manches verloren. Anders ist das jedoch bei der Erinnerung Gottes. Da behält alles seinen Ort, da geht nichts verloren. Bei Gott sind alle Augenblicke unseres Lebens aufgehoben.
Es ist die Vergänglichkeit, die unser Leben wertvoll macht. Immerhin verlieren ange-sichts der Vergänglichkeit die scheinbar so wichtigen Dinge der Welt ihre angemaßte Be-deutung.

Der Schriftsteller Thomas Mann († 1955) nennt die Vergänglichkeit „die Seele des Seins“. 

Von ihr sagt er, sie sei es, die allem Leben Wert, Würde und Interesse verleihe, sie schaf-fe die Zeit, die Zeit aber sei „die höchste, nutzbarste Gabe“
.

Ein wenig modifiziert erklärt die österreichische Dichterin Marie von Ebner Eschenbach († 1916): „Der Gedanke an die Vergänglichkeit aller irdischen Dinge ist ein Quell unendli-chen Leids – und ein Quell unendlichen Trostes“
. Und als Ergebnis ihrer Lebenserfah-rung fügt die Dichterin hinzu: „Dass alles vergeht, weiß man schon in der Jugend; aber wie schnell alles vergeht, erfährt man erst im Alter“
.

Es ist die Vergänglichkeit, die unser Leben wertvoll macht. Was wäre unser Leben, wenn es ewig fortdauern würde? Das wünschen wir zuweilen, aber die Vernunft sagt uns etwas anderes.
Tatsächlich ist sie eine wertvolle Gabe Gottes, „die Seele des Seins“, die Vergänglich-keit. Sie ist indessen eine Gabe, die Gott uns leiht, eine Gabe, die uns also nicht gehört. Darum kann der Psalmist im Alten Testament beten: „Meine Zeit steht in deinen Händen“ (Ps 31, 16).

Wenn Paulus die Gläubigen von Korinth in unserer Lesung an die Vergänglichkeit erin-nert, will er sie vor der falschen Besorgtheit der Ungläubigen bewahren. An anderer Stel-le verbindet er damit die Forderung, den Augenblick, die Zeit, auszukosten (Eph 5, 16). Das ist konsequent, denn wenn die Zeit „die höchste, nutzbarste Gabe“ ist, dann kommt alles darauf an, dass sie auch wirklich genutzt und dass sie in ihrer Kostbarkeit erkannt wird. Folgen wir dem Imperativ des Völkerapostels und kosten wir die Zeit, die Gott uns geliehen hat, wirklich aus, dann leben wir stets im Augenblick, in der Gegenwart. Dann distanzieren wir uns in angemessener Weise von dieser vergänglichen Welt, von dem Vergänglichen in unserem Leben. Dann rücken wir innerlich ab von den Gütern dieser Welt, um so in dieser Erdenwelt zu leben, als wären wir schon in der Ewigkeit. In diesem Kontext ermahnt uns der Kirchenvater Johannes Chrysostomus, alles Irdische nur als Schatten und Traumbild zu betrachten
. Dass wir innerlich abrücken von den Gütern die-ser Welt, das ist bedeutsam nicht nur für unsere Ewigkeit, das ist bedeutsam auch für unser irdisches Glück. Das ständige Warten auf Besseres und das Hasten durch die Zeit wie solche, die ständig auf der Flucht sind, das kann uns nicht glücklich machen. In einer alten Friedhofssatzung heißt es: „Wohl dem, der täglich sterben kann, der trifft im Tod das Leben an“
. Der Gedanke an die Vergänglichkeit und an den Tod setzt schöpfe-rische Kräfte frei in uns.
Der heilige Augustinus erklärt in seinem Psalmen-Kommentar souverän: „Jeder, der das menschliche Glück nicht in anderem als nur in dem auf Erden Erreichbaren und Ergötz-lichen erachtet, im Zuströmen und im Genügen dieser Welt, ist töricht und verkehrt, da er für sich die Linke zur Rechten macht“
. 
Wenn wir wirklich aus dem Evangelium heraus leben, wissen wir jene königliche Zu-rückhaltung zu bewahren, die die eigentliche Würde des Menschen ausmacht, der sich von Gott geliebt weiß. In der Distanzierung von der Welt erst können wir uns vorbehalt-los Gott und Christus hingeben und konsequent auf die Ewigkeit hin leben. Das aber ist Aufgabe aller, die sich zur Nachfolge Christi entschieden haben, die in der Konsequenz ihrer Taufgnade leben
. In dem Maß, in dem uns das gelingt, werden wir jedoch wahrhaft frei.

Die Anhänglichkeit an das Irdische knechtet uns, die Relativierung der sichtbaren Dinge hingegen und die innere Distanzierung von ihnen macht uns in Wahrheit frei.

Wenn wir innerlich abrücken von den Gütern dieser Welt, sind wir auch gelassen bei Ver-lusten. Darauf verweist uns bereits Tertullian, ein Kirchenschriftsteller der Alten Kirche, der um 220 in Karthago gestorben ist. Wörtlich heißt es bei ihm: „Verlieren wir ... bereit-willig das Irdische, und bewahren wir uns das Himmlische“
.

Die Wahrheit gehört der Dimension der Ewigkeit an. Sie ist unvergänglich, und, weil sie unvergänglich ist, macht sie uns unvergänglich, wenn wir uns mit ihr verbünden oder be-sser: wenn wir uns ihr unterwerfen. Das gilt in gleicher Weise für die Tugend. Das Sprichwort sagt: Schönheit vergeht, Tugend besteht. Der heilige Johannes Chrysosto-mus stellt fest: Die Tugend „macht uns schon hier auf Erden über jene erhaben und un-besiegbar gegenüber denen, die uns nachzustellen trachten; sie gewährt uns beständige Freude und lässt uns den Wechsel der Dinge nicht empfinden“
. Sie, die Tugend, ist so unvergänglich wie die Wahrheit.
In einer alten Oration beten wir mit der Liturgie der Kirche darum, dass wir das Vergäng-liche verachten und das Unvergängliche lieben. Das ist eine Zuspitzung. Es ist das Anlie-gen der Oration, in der Perspektive der jenseitigen Welt, die das Ziel unseres vergängli-chen Lebens ist, die irdische Wirklichkeit von Grund auf zu relativieren. In ihrer Zuspit-zung ist sie jedoch missverständlich. Denn verachten dürfen wir das Vergängliche nicht. Immerhin ist es eine Spur und ein Bild und Gleichnis des unvergänglichen Gottes, der das Vergängliche, die irdische Welt, geschaffen hat. Vor allem aber ist das Vergängliche das Bewährungsfeld für unsere himmlische Berufung.
*

In Palm 90 beten wir: „ Unsere Tage zu zählen, das lehre uns, dass ein weises Herz uns werde zuteil“  (Ps 90, 12). In dieser Bitte geht es darum, dass wir unsere Vergänglichkeit erkennen und anerkennen. Geschieht das, und distanzieren wir uns in angemessener Weise von den Gütern dieser Welt, wenden wir uns dem Unvergänglichen zu und räu-men ihm den ersten Platz ein in unserem Leben, dann kosten wir die Zeit aus und ma-chen sie nutzbar für die Ewigkeit, dann verewigen wir gewissermaßen den Augenblick. Die Anhänglichkeit an das Irdische knechtet uns, die Relativierung der sichtbaren Dinge hingegen und die innere Distanzierung von ihnen macht uns in Wahrheit frei, und sie führt uns zur Vollendung in Gott. Amen.
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